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Amrum statt Hiddensee als Muße
VON COSIMA SCHADE

Der Maler und Wahl-Dürkheimer
Rüdiger Skadow (1937-2023) lebte
das Motto „Fernweh in Farbe“. Er
liebte die Farben des Meeres, der
Pfälzer Landschaft und die Sonne
auf Gomera. Seine Bilder leuchten in
reinen Farben. Für kaum jemanden
passt das Serien-Motto „Fernweh in
Farbe“ besser als für ihn.

Rüdiger Skadow wurde 1937 in Meck-
lenburg geboren und studierte in
Cottbus Architektur, Bauingenieur-
wesen und Bildende Kunst. 1961
schloss er sein Studium als Diplom-
Ingenieur ab und floh kurz nach dem
Mauerbau im selben Jahr über
Schweden nach Westdeutschland.

Verliebt aber war Skadow in die
Landschaft und in die Farben der Insel
Hiddensee, wo er gerne aquarellierte.
Hiddensee war nach seiner Flucht al-
lerdings unerreichbar. Einen „Ersatz“
fand er schließlich in Amrum, wo er
ein Grundstück kaufte und ein Haus
nach seinen Vorstellungen baute.

Anfangs nutzte Rüdiger Skadow es
als Ferienhaus. Beruflich war er in Hu-
sum als leitender Kreisbaudirektor

FERNWEH IN FARBE (6): Leidenschaft des Malers Rüdiger Skadow galt dem Meer
beim Landkreis Nordfriesland tätig,
wo er für die städtebauliche Entwick-
lung der Inseln Sylt, Föhr, Amrum und
der Halligen zuständig war. Neben
seiner Arbeit malte er weiterhin
Aquarelle. 1993 beschloss er, sich
ganz dem Malen zu widmen und kün-
digte seinen Job.

Im Sommer lebte er in seinem Haus
in Amrum. Die Wintermonate ver-
brachte er mit seiner Frau in Bad
Dürkheim, wo noch heute sein Atelier
steht. Die Pfalz war für ihn ein Garten
Eden, auch wegen der Wärme. Im
Winter reiste er regelmäßig auf die
Insel Gomera, auf der es alles gibt, was
er liebt: Sonne, Wärme und Meer.

Das Aquarell „Meer“ entstand 2017
und zeigt einen Sonnenaufgang am
Meer. Im Vordergrund türmt sich eine
Welle auf, Gischt spritzt. Typisch für
seine Aquarelle sind die reinen,
leuchtenden Farben, die er mit einem
großen Pinsel in einem beherzten
spontanen Schwung auf grobem Büt-
tenpapier aufbringt. Weiße Ausspa-
rungen dienen als Zäsur. Er arbeitet
meist „nass in nass“. Die Farben trägt
er immer „rein“ auf. Erst auf dem nas-
sen Papier vermischen sie sich. Eine
Palette nutzt er nicht. Damit die Far-

ben „rein“ und leuchtend bleiben, be-
nutzt er zum Anmischen mit Wasser
für jede Farbtube einen eigenen De-
ckel eines Schraubglases. So kann er
durch unterschiedliche Verdünnung
die Farbkonsistenz und -intensität
verändern. Dabei achtet er darauf,
dass das Wasser, in den er den Pinsel
taucht, sauber bleibt. Er benutzt ei-
nen großen, daumendicken Pinsel,
von dem er das überschüssige Wasser
in einem großen Schwung abschüt-
telt, bevor er ihn in die Farbe tunkt
und mit seiner Arbeit beginnt.

Typisch für Skadows Aquarelle sind
große Formate. Um das Papier zu be-
feuchten, nutzt er Regentonnen, in
die er den Bogen taucht. Oft arbeitet
er draußen. Das Aquarellpapier legt
er auf den Boden, er selbst kniet auf
einer dicken Pappe davor.

Auch an seinem Bild „Meer“ kann
man sein typisches Vorgehen erken-
nen: Im oberen Bereich war das Pa-
pier trocken, darunter vermischt sich
die orangene Farbe mit einem blauen
Farbstrich. Das Meer ist tiefblau, in
unterschiedlicher Farbkonzentration.
Die weiße Zäsur trennt das Meer von
den am Ufer heftig aufschäumenden
Wellen. Rüdiger Skadow sah sich als

Spätexpressionisten in der Tradition
von Emil Nolde und Max Pechstein.
Neben Aquarellen versuchte er sich in
Ölmalerei. Doch das entsprach nicht
seiner Arbeitsweise. Es dauerte ihm
zu lange, bis die Farbe trocknet.

Neben abstrakteren Bildern wie
dieses malte er vor allem Blüten und
Landschaften, in denen er lebte: Go-
mera, die Pfalz, Amrum. Er starb 2023
mit 86 Jahren. Sein Atelier in Bad
Dürkheim, wo seine Werke zu sehen
sind, kann man besuchen. Infos gibt
es online: www.ruediger-skadow.de.

Üben für Konzert mit 50 Akkordeons

VON KLAUDIA TOUSSAINT

Mucksmäuschenstill ist es im Pro-
benraum des Harmonika-Spielrings
(HSR) 1933 Frankenthal, als Ralf Beth-
ke den Taktstock erhebt. Dann erklin-
gen Akkorde, Bass und Melodie in ei-
nem. Jedes Akkordeon birgt in sich
ein Orchester, sodass die Klangfülle
bei insgesamt 13 Instrumenten ver-
blüffend ist. Nur manchmal stößt der
Dirigent ein „Ssst“ aus, um das En-
semble zum Pianissimo zu bringen.
Dann bewegt die linke Hand den Balg
nur millimeterweise. Er erzeugt den
Luftstrom, der die Stimmpfeifen
schwingen lässt. Da versteht man den
Satz „Ein Instrument, das klingt, als
würde es atmen“ – mit jeder Bewe-
gung seines Balgs atmet es Musik.

Akkordeon-Spieler reisen
von weither zu Proben an
Das muss echte Liebe sein: Die Hob-
bymusiker kommen von weither, um
im 1. Orchester des HSR 1933 zu spie-
len, bis von Kaiserslautern und dem
Frankfurter Raum reisen sie an. Beth-
ke selbst wohnt im äußersten Zipfel
der Südwestpfalz fast 70 Kilometer
entfernt. Geprobt wird für eine be-
sondere Premiere: Erstmals wird das
Ensemble mit dem Akkordeon-Lan-
desjugendorchester Baden-Würt-
temberg auftreten, das die talentier-
testen jungen Akkordeonisten dieses
Bundeslandes vereint. Dann wird in
der Zwölf-Apostel-Kirche der unver-
wechselbare Klang aus etwa 50 Ins-

Welch ein Zufall: Gerade ist das Akkordeon „Instrument des Jahres“ und schon in wenigen Tagen
wird es bei einer ganz besonderen Konzertpremiere in Frankenthal erklingen – in 50-facher Ausführung.
Mit initiiert wird das Spektakel von einer Familie, in der das Instrument sogar schon Ehen gestiftet hat.

trumenten erklingen. Und wie es der
Zufall so will: Ausgerechnet in die-
sem Jahr wurde das Akkordeon zum
„Instrument des Jahres“ gekürt – die
Auszeichnung ist eine Initiative der

Musikräte von 15 Bundesländern, um
Interesse für jeweils ein Instrument
und dessen Bedeutung wecken.

Für die Spieler des HSR 1933 ist
klar: Nichts geht über das Akkordeon

als ein tragbares Orchester. In den
Top-Ten der populärsten Musikin-
strumente sucht man es hingegen
vergeblich. „Würde Taylor Swift Ak-
kordeon spielen, sähe das ganz an-

ders aus“, meint Bethke, der selber
dem vielseitigen Handzuginstrument
seit seiner Kindheit verfallen ist und
mehrere Ensembles leitet. Elke und
Frank Rieck, die das Rückgrat des
Frankenthaler Vereins bilden, können
sogar auf eine beeindruckende Fami-
lienhistorie zurückblicken, in der das
Instrument über vier Generationen
quasi zum Familienmitglied wurde.

Schon Elkes Großeltern waren Mit-
glieder im HSR, dort lernten sich ihre
Eltern kennen – und nachdem Elke
und Frank gemeinsam in mehreren
Ensembles Akkordeon gespielt hat-
ten, funkte es zwischen ihnen. Auch
beim Nachwuchs fiel der Apfel nicht
weit vom Stamm: Die Söhne Dominic
und Eric spielten schon im Vorschul-
alter Akkordeon. Und im Landes-Ak-
kordeon-Jugend-Orchester Rhein-
land-Pfalz (LjAO) musizierte Dominic
mit seiner späteren Ehefrau Julia, de-
ren Vater wiederum im Akkordeon-
Club Koblenz aktiv ist.

Harmonika-Spielring:
Klein, aber oho!
Zwar ist der HSR 1933 mit 75 Mitglie-
dern unter den bundesweit insge-
samt über 1100 Vereinen, die im
Deutschen Harmonika-Verband or-
ganisiert sind, vergleichsweise klein.
Doch musikalisch hat er schon einige
beachtliche Lorbeeren geerntet. „Un-
ser Ensemble Ernst & Co. wurde fünf
Mal in Folge Landesmeister von
Rheinland-Pfalz“, berichtet Frank Ri-
eck. Und acht Mal habe es am „World

Music Festival“ in Innsbruck teilge-
nommen, dem größten internationa-
len Treffen und bedeutendsten Wett-
bewerb für Akkordeon- und Harmo-
nika-Orchester. „In Innsbruck messen
sich die Profis. Da ist es schon beacht-
lich, dass wir es unter je über 10.000
Teilnehmern schon einige Male auf
die vorderen Plätze geschafft haben.“

Zu seinem Namen kam das Ensem-
ble durch das Maskottchen namens
Ernst, das die Musiker in die Alpen-
metropole stets begleitet. Wie die
Strohhüte beim größten Straßenfest
der Pfalz ist es gespickt mit Buttons,
die an die Innsbrucker Festivals erin-
nern. Für Frank Rieck ist das Akkorde-
on nicht nur Instrument des Jahres,
sondern Instrument seines Lebens,
„weil es für fast alle Stilrichtungen ge-
eignet ist“. Ehefrau Elke fügt hinzu,
dass sie abschalten und alles ausblen-
den kann, sobald sie nur am Akkorde-
on sitzt.

INFO
Das Konzert „Instrument des Jahres 2026“
ist am Freitag, 7. August um 19.30 Uhr in
der Zwölf-Apostel-Kirche Frankenthal,
Carl-Theodor-Straße 2. Es treten auf das
Akkordeon-Landesjugendorchester Ba-
den-Württemberg, dirigiert von Tanja Rau-
schenberger sowie vomHarmonika-Spiel-
ring Frankenthal das 1. Orchester unter
Leitung von Ralf Bethke sowie das von
Frank Rieck geleitete Ensemble Ernst & Co.
Tickets sind an der Abendkasse erhältlich
sowie im Vorverkauf in der Thalia Buch-
handlung Frankenthal oder online über
Kartenreservierung@online.de.

Very british auf Formelsuche für Superwaffe
VON BIRGIT KARG

Mit britischer Eleganz, dunklen Ge-
heimnissen und einer Tasse schwar-
zen Kaffees steuert der Theaterkreis
Bobenheim-Roxheim auf seine neue
Sommerproduktion zu. Seit Januar
wird intensiv geprobt für „Monsieur
Poirot und der schwarze Kaffee“ von
Agatha Christie – ein selten gespiel-
tes Kriminalstück, das am 14. Au-
gust Premiere feiert.

Ihr Wunschstück sei eigentlich „Alibi“
gewesen, verrät Regisseurin Andrea
Kühn. Doch dafür habe die Laienbüh-
ne keine Aufführungsrechte bekom-
men. Mit „Schwarzer Kaffee“ (Black
Coffee) in der Übersetzung von Mi-
chael Raab hat sich die 14-köpfige
Truppe bewusst ein nur wenig be-
kanntes Stück vorgenommen – „da-
mit die Spannung bis zum Schluss er-
halten bleibt“.

Die Handlung führt in ein Herren-
haus nahe London, irgendwo in den
1930er Jahren. Sir Claude, ein übellau-
niger Erfinder, hat eine Waffe entwi-
ckelt, tödlicher als alles bisher Dage-
wesene. Als die brisante Formel ver-
schwindet, bittet er den belgischen
Meisterdetektiv Hercule Poirot um
Hilfe. Doch kaum ist Poirot im Haus,
wird klar: Der Diebstahl ist nicht das
einzige Verbrechen, das aufgeklärt
werden muss – und verdächtig
scheint plötzlich jeder zu sein.

Regisseurin Andrea Kühn legt Wert

Krimi mit Stil: Beim Theaterkreis Bobenheim-Roxheim laufen die Proben für die Aufführung von „Monsieur Poirot und der schwarze Kaffee“
auf klare Personenführung in dem
vielschichtigen Figurenensemble.
Vierzehn Rollen, vierzehn Charakte-
re, jeder mit eigenem Geheimnis: Da
ist der ständig verschuldete Sohn Ri-
chard Amory, die nervöse Schwieger-
tochter Lucia mit dunkler Vergangen-
heit, der mysteriöse Dottore Carelli
als Überraschungsgast, dazu Nichte
Barbara, das aufmerksame Dienstper-
sonal – und mittendrin Poirot mit sei-
nem Assistenten Hastings. Der Krimi
entfaltet sich als dichtes Kammer-
spiel mit Tempo, Humor und feinen
psychologischen Spitzen ...

Salonmöbel und dazu
elegante Kleidung
In der Titelrolle des Hercule Poirot ist
Markus Fischer, als Erfinder Sir
Claude Thorsten Kublank zu sehen.
Claudes Sohn Richard Amory wird
von Daniel Fischer, die überspannte
Schwiegertochter Lucia Amory von
Maira Giessler gespielt. Thomas No-
wak gibt den geheimnisvollen Dr.
Carelli, Zoe Strenge die Nichte Barba-
ra Amory. Als Captain Hastings hat
Christoph Geib nach zehnjähriger
Bühnenpause ein Comeback an Poi-
rots Seite. In weiteren Rollen wirken
Mirka Besch/Manuela Benz als Sir
Claudes Schwester Caroline, Cameron
Strenge als Butler Tredwell, Klaus Be-
ckerle als Privatsekretär Edward Ray-
nar, Helmut Dries/Su Tatar als Dr. Gra-
ham, Gerwin Schmitt als Inspektor

Japp und Colleen Strenge als Constab-
le Johnston.

Die Salonmöbel sind platziert, der
Kaffeetisch ist bestückt und das
Grammophon steht ebenfalls – doch
drumherum wird noch fleißig gewer-

kelt. Denn zurzeit bastelt der Verein
noch am authentischen 30er-Jahre-
Ambiente. Und weil feiner englischer
Stil zentrales Element der Inszenie-
rung ist, habe man, sagt Andrea Kühn,
über den eigenen Fundus hinaus bei

einschlägigen Vintage-Portalen ein-
gekauft: dunkle Anzüge für die Her-
ren, elegante Abendkleider für die
Damen und dazu eine liebevoll ge-
staltete Outdoor-Kulisse auf der Frei-
lichtbühne.

Flotte Swingmusik aus der Ära setzt
akustische Akzente und verstärkt das
Zeitkolorit. Für Maske und Verwand-
lung sorgen Tanja Frey und Annama-
rie Taege – der Verein hat eigens in ei-
nen Maskenkurs bei einem Profi-Vi-
sagisten investiert. Regieassistenz
übernimmt Gabi Schäfer, langjährige
Akteurin des Ensembles, erstmals in
dieser Funktion hinter den Kulissen.

Krimi-Aufführung mit
viel Liebe zum Detail
Und so darf man sich freuen auf einen
Krimi-Klassiker jenseits der ausgetre-
tenen Pfade – stilvoll, spannend und
mit viel Liebe zum Detail auf die Büh-
ne gebracht.

TERMIN
„Monsieur Poirot und der schwarze Kaf-
fee“ von Agatha Christie hat beim Theater-
kreis 1975 Bobenheim-Roxheim Premiere
am Freitag, 14. August. Weitere Aufführun-
gen sind am 15., 21., 22., 28. und 29. Au-
gust, sowie am 4. September. Einlass ist ab
19 Uhr, Spielbeginn um 20 Uhr. Die letzte
Aufführung ist am Samstag, 5. September,
Beginn um 17 Uhr. Gespielt wird auf der
Freilichtbühne Im Busch (Oberer Busch 7,
67547 Worms).
Der Vorverkauf für das Stück läuft seit 14.
Juli. Tickets für 15 (ermäßigt 13) Euro gibt
es im Vorverkauf bei Freer Elektronik, Dan-
ziger Straße 1, in Bobenheim-Roxheim so-
wie online unter www.theater-
kreis1975.de.
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„Meer“, Aquarell von Rüdiger Skadow (Ausschnitt). FOTO: COSIMA SCHADE

DIE SERIE

Die Weite des Meers, flirrende Luft
und warme Farben – oder die Skulp-
tur einer Schwimmerin auf dem
Sprung ins Wasser. Es gibt Kunst, die
direkt sonnige Gefühle und Reiselust
aufkommen lässt. In unserer Serie
„Fernweh in Farbe“ beleuchten wir
solch sommerliche Werke aus Muse-
en oder von Künstler(innen) der Regi-
on und erzählen ihre Geschichte.

Fernweh in Farbe

Lieben das Instrument mit Blasebalg und Tastatur: die Aktiven vom Harmonika-Spielring mit Elke, Eric und Frank
Rieck (vorne von rechts). Ihre Familienchronik wird seit Generationen vom Akkordeon geprägt. FOTO: KLAUDIA TOUSSAINT

Szene einer Probe: Der Theaterkreis Bobenheim-Roxheim erarbeitet sich das Stück „Monsieur Poirot und der
schwarze Kaffee“ nach einem Krimi von Agatha Christie. FOTO: BIRGIT KARG


